

[image: cover]






Für Raffael










Der Anfang vom Ende und vom Anfang


Die Sonne scheint. Ein schöner Morgen, glitzernd mit kleinen funkelnden Lichtern aus Tau und Sonne auf den hellgrünen Gräsern. Überall. Man hat sich die Mühe gemacht, über Nacht unzählige Tropfen so zu verteilen, dass wir jetzt eine Glitzerwelt genießen dürfen. Es schaut aber keiner, niemand ist unterwegs. Drei Grad, Mitte April. Ich renne über die Felder, fühle mich wohl.


Es geht mir so gut wie schon lange nicht mehr, habe Energie. Teils auch Energie, die aus Wut kommt. Oder aus Verzweiflung? Seit langem laufe ich hier über die Feldwege. Damals bin ich vor Angst gelaufen, der Angst davon, mit der Angst, um die Angst abzubauen, um das ohnmächtige Gefühl zu überwinden. Dem Ausgeliefertsein entkommen, damals in der Anfangszeit der Pandemie. Aber die Pandemie war nicht das Problem, jedenfalls nicht für mich. Dem eigentlichen Problem konnte ich nicht entkommen oder nur teilweise.


Ich renne weiter und ich komme zurück ins Dorf an dem Grundstück vorbei, auf dem Haus und Garten aussehen, als ob jemand alles im Griff hat. Wirklich alles, sogar und insbesondere die Natur und das wohlgemerkt auch im Garten. Hier wächst nichts einfach so. Die Bäume sind gestutzt und halten genau die Form ein, die jemand für sie vorgesehen hat. Der Boden ist im ganzen großen Garten mit dunkelbraunem Rindenmulch bedeckt, damit kein Unkraut durchkommt. Damit sich kein Leben eigenmächtig seinen Weg bahnt, ans Licht, an die Sonne. Das Pflaster der Hofeinfahrt und die Mauer aus Granitquadern sind einwandfrei. Kein kleinstes Grün in den Ritzen zwischen den Steinen. Alles hellgrau, modern, Naturstein. Wir haben auch so eine Mauer aus grauen Granitblöcken, aber in den Ritzen sieht es anders aus. Egal. Das zählt nicht.


Bin auch schon längst vorbei an dem Haus und auch an dem daneben, das sich im krassen Gegensatz dazu präsentiert. Unter einem roten Plastikzaun als Dackelsperre und Schutz für vorbeilaufende Spaziergänger oder für die Dackel, wer weiß, wuchert das Unkraut heraus auf die Straße. Ziemlich ähnlicher Kontrast wie bei unseren Nachbarn und uns, denke ich. Dabei sind wir die Unkrauter. Ebenfalls egal.


Nicht egal ist, dass die Nachbarn seit einiger Zeit den Tod auf der Matte stehen haben, er sie aber über seine genauen Absichten und den Zeitplan im Unklaren lässt. Die Mutter der Familie ist seit Jahren schwer krank. Es scheint bergab zu gehen, manchmal auch etwas bergauf. Offenbar gerade so viel, um wieder Hoffnung zu nähren und diese dann ein paar Wochen oder Monate später wieder zu zerstören. Was will er, der Tod? Ja, nein, vielleicht, jetzt oder später oder vielleicht viel später. Der will nur spielen. Das ist nicht egal.


Katakomben oberirdisch


Begonnen haben der Alptraum und meine unbeabsichtigte Transformation vor vier Jahren. Die Pandemie war gerade in Europa angekommen, die Arbeitgeber hatten ihre Angestellten ins Homeoffice geschickt, außer in den Geschäften. Die wurden geschlossen. Nur unbedingt fürs Überleben notwendige Sparten wie Lebensmittelläden, Apotheken oder Blumengeschäfte oder so ähnlich blieben geöffnet. Sie konnten zu eingeschränkten Zeiten und mit entsprechender Ausrüstung betreten werden.


Wochenlang schien damals die Sonne und ich war heilfroh, dass ich nicht ins Büro musste, denn mein Vorgesetzter hatte mich als neue Zielperson ausgewählt.


Zuvor hatte es andere gegeben und – so viel sei vorweg genommen – danach ebenso. Der Anlass war eigentlich nicht so wichtig, denn es gab unzählige Gründe, um ausgewählt zu werden. Für mich war es allerdings wichtig, weil eben dieser Anlass und wie man damit umging für meine Transformation entscheidend war. Es ging um Geld, um viel Geld. Aber auch viel oder nicht viel ist Ansichtssache, wie sich herausstellte.


Knapp anderthalb Jahre zuvor war ich auf diese Stelle gewechselt und es lief sich sehr gut an. Erstmal und zumindest für mich. Für andere sah es bereits damals anders aus. Schon am Anfang merkte ich, dass dort etwas nicht stimmte. Die Szenerie erinnerte mich an eine meiner alten Hörspielkassetten. Pinocchio, die aus einem Tannenstamm geschnitzte und von ihrem Schöpfer adoptierte Holzpuppe, wird aus ihrem behüteten Zuhause auf eine vermeintliche Vergnügungsinsel gelockt. Etwas stimmt dort nicht. Die Esel dort flüstern untereinander und ihm zu, dass sie auch mal Kinder gewesen und verwandelt worden sind. Ihm stünde das gleiche Schicksal bevor.


So eine Insel des Schreckens war der neue Arbeitsort. Die Büros entlang finsterer Gänge im Wechsel mit muffig nach altem Papier riechenden Magazinen und mit Fenstern in einen Innenhof, in dem man nur wieder bis zu den Fenstern auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Hofs sehen kann. Dieses Stockwerk des altehrwürdigen Gebäudes hat die Anmutung eines oberirdischen Kellers. Und so verhält man sich dort auch. Niemand zu sehen auf den Gängen, wenn man aus dem Büro herausgeht. Die Türen sind geschlossen. Geht zufällig am Ende des Ganges zeitgleich jemand auf den Flur, versucht er oder sie, so schnell wie möglich davonzukommen. Nur ja kein Gespräch.


Man unterhält sich leise, unter vorgehaltener Hand über die Zustände. Das tut man allerdings. Hier war es schon immer so. Bereits in zweiter Generation wird man in dieser Abteilung vom Direktor tyrannisiert. Deine Vorgängerin wurde hier rausgemobbt und eine mögliche Nachfolgerin bei der Bewerbung vergrault, hieß es.


< Was? Wie meinst du das, was hast du gesagt?


> Nichts, ich will nichts gesagt haben, murmelt der Kollege.


Da war es natürlich auch schon zu spät. Ich war dort und kam nicht wieder weg, wie sich zeigen sollte. Ich war verantwortlich für Geld, wie ich fand viel Geld. Draußen war Pandemie. Leute starben, Krankenhäuser und Intensivstationen füllten sich, Städte und die Kassen leerten sich. Vieles war unklar. Wie gefährlich ist das Virus, wie wird es übertragen, wie geht es weiter. Keiner weiß es. Was klar war: das kostet. Geschäfte mussten geschlossen bleiben, viele konnten nicht arbeiten, nicht verdienen und brauchten Unterstützung.


Diese Probleme hatte ich nicht. Mein Problem waren ein paar Millionen zu viel, die ich beim besten Willen nicht ausgeben konnte.


> Wenn du das Geld nicht ausgeben kannst, verstehst du deinen Job nicht, herrschte mich der Vorgesetzte an.


Mein Job war eigentlich nicht, möglichst viel Geld auszugeben. Das interessierte aber nicht, es gab Druck. Das Geld gab ich trotzdem nicht aus.


Bald merkte ich, wie Kollegende einen Bogen um mich machten. Irgendwie virtuell, aus den Homeoffices heraus. Andere begannen mit Anfeindungen. Offensichtlich wusste man Bescheid, dass ich nun die nächste in der Reihe der Vogelfreien geworden war und man nutzte die Gelegenheit, um beim Chef zu punkten. Das war bei ihm üblich, ich hatte es selbst erlebt.


> Findest du nicht auch, dass es in der Sektion XY nicht gut läuft? Findest du nicht auch, dass Kollege XY zu viel Aufwand für Z betreibt/seiner Aufgabe nicht gewachsen ist/ zu schwach ist spätestens seit seiner Krankheit...


< Äh, nein, warum, wie meinst du das, damit hatte ich noch nichts zu tun, nein, er/sie macht seine/ihre Sache gut...


Fragen, ob man nicht meine, dass dieses oder jenes falsch gemacht würde, sich jemand unangemessen verhalte, irgendwas in einem Bereich schieflaufe. Man brauchte nur einschlagen und hatte Pluspunkte gesammelt oder war dem beruflichen Totengräber nochmal von der Schippe gesprungen, wenn man in der Reihe der Vogelfreien schon vorne stand. Die Einschränkungen einer Pandemie mit Homeoffice-Pflicht waren da ein Segen. Wenigstens musst man sich nicht persönlich begegnen.


Fehleinschätzungen


Die Zustände an der neuen Arbeitsstelle und die Pandemie waren nicht die einzigen Überraschungen in dieser Zeit. Ich war in Wechselstimmung gewesen, bereit für Veränderung. So hatte ich die neue Stelle angetreten, dort überraschend meinen Partner kennengelernt und wir hatten schneller ein neues gemeinsames Zuhause gefunden, als wir es eigentlich gesucht hatten. Aber es musste ja auch schnell gehen damals. Schließlich war es kurz vor der Pandemie.


Neuer Job, neuer Partner, neues Zuhause und das neue Jahr stand vor der der Tür. Ein guter Start, das Leben neu gestalten war die Stimmung. Wir zogen also ziemlich unbeschwert an Weihnachten in das gemeinsame Zuhause ein. Währenddessen verteilte sich bereits unbemerkt ein Virus über die Welt. Damit hatten wir nicht gerechnet und auch nicht damit, dass unser neues Zuhause schon bewohnt war und zwar voll bis buchstäblich unter das Dach.


Als erstes erschien der Kater. Kurz nachdem wir eingezogen waren, saß er vor der Tür. Da er den Vorbesitzern des Hauses gehörte, sofern man bei Katzen von gehören sprechen kann, riefen wir sie an und er wurde abgeholt. Von da an saß er jeden Abend vor der Tür. Sein Territorium, sein Zuhause aufzugeben, kam für ihn nicht infrage. Was wäre es für ein Aufwand für ihn gewesen, sich an einem anderen Ort wieder ein neues Revier zu erstreiten. Hier hatte er viel investiert und niemand hatte ihn gefragt, ob er bereit wäre, sein soziales Umfeld zu wechseln. Er wollte weiter hier leben, an Umzug war er nicht interessiert. Wir wollten es nicht, eigentlich.


Wenige Monate vorher war mein geliebter roter Kater gestorben, nach langem Leiden. Ich war in Trauer. Auch wollte ich nach vielen Jahren der Sorge um Tiere auch mal wieder verreisen können, ohne eine Betreuung suchen zu müssen. Dass das bald sowieso erst mal für eine ganze Zeit weniger relevant sein würde, wusste man ja nicht. Der Kater saß trotzdem jeden Abend vor der Tür, es folgte ein Anruf und er wurde abgeholt. Dutzende Male spielte sich das gleiche Prozedere ab, bis sich allmählich und schleichend etwas zu verändern begann.


Meine Befürchtung, ihn abends beim Nachhausekommen vorzufinden, änderte sich. Sie wandelte sich erst in die Befürchtung, er könnte nicht da sein und schließlich in die Hoffnung, von ihm erwartet zu werden. Irgendwann stimmten wir dann auch einfach zu, dass es für den Kater einen Personalwechsel gegeben hatte und für ihn ansonsten alles gleich bleiben sollte. Der Rest war sowieso egal.


Als nächstes offenbarten sich die Fledermäuse. Am Abend im frühen Sommer flogen sie teils so dicht vorbei, dass man den Lufthauch ihrer Flügel im Gesicht spürte. Abgesehen davon sehr ruhige Mitbewohner, ganz anders als die Spatzen. Im Frühjahr ziehen sie ein, unter das Dach, bauen Nester, ziehen Junge groß oder werfen sie aus dem Nest, furchtbar das. Vor allem wenn die Jungen noch leben und auf dem Boden liegend nach ihren Eltern schreien. Die Natur ist auch nicht nur gut, nach menschlichem Empfinden. Was wir Grausamkeit nennen, ist alltäglich und scheint einem irgendwie gearteten Sinn zu folgen. Ansonsten sind die Spatzen Messies, die schamlos alles mögliche hinterlassen und im nächsten Jahr an anderer Stelle unter dem Dach nisten und sonst alles tun, was ihnen beliebt.


Marder gibt es auch noch. Nachts rennen sie übers Dach, klettern an der Hauswand hoch und schreien im Garten herum. Die Ernte der Obstbäume wollen sie nicht mit uns, nur untereinander teilen. Klopft man ans Fenster, damit der Marder den Pflaumenbaum verlässt, rennt er weg und kommt mit vier anderen zurück, vermutlich Brüder - und Schwestern natürlich. Wir haben uns mit der Zeit arrangiert und versuchen, die an uns gestellten Erwartungen der verschiedenen Parteien bestmöglich zu erfüllen.


Und auch das neue Leben entwickelte sich bald ganz anders, als gedacht, gehofft und geplant – und das lag nicht nur an der Pandemie und dem Ausnahmezustand, wie man ihn sich früher nicht hätte vorstellen können.


Hexenverfolgung im neuen Normal


Als der Irrsinn anfing, also dieser Irrsinn, unter dem ich zu leiden hatte, sah die Welt für mich noch ganz anders aus. Selbstverständlich gibt es überall und jederzeit beliebig viel Irrsinn, aber ich kenne nun diesen hier besonders gut. Ich dachte vorher nicht, dass die Welt verlässlich ist und die Menschen gerecht. Naiv war ich auch damals nicht. Aber das, was ich jetzt weiß, hätte ich nicht für möglich gehalten.


Sehr plötzlich kann man zur Zielperson von Vorgesetzten werden, von Kolleginnen und Kollegen drangsaliert und ausgegrenzt. Nichts ist sicher, Menschen sind unberechenbar und zwar überall, Logik und Werte spielen keine Rolle. Und das ist offenbar und leider keine besonders außergewöhnliche Erfahrung. Das Netz ist voll von solchen Geschichten und Selbsthilfe-Communities zum Thema.


> Was sie da erleben, das hat ja jeder in einer Führungsposition schon mal erlebt, sagte mir ein mich während der ganzen Zeit unterstützender Rechtsberater. Die Schicht von Kultur und Zivilisation ist hauchdünn. So dünn, dass man sie mit einer kleinsten Bewegung abseits vom Üblichen durchbrechen kann, unwiederbringlich. Und dann ist man in Gefahr, denn dann schützt einen nichts und niemand mehr. Wie das Unkraut, das durch den Rindenmulch ans Licht kommt und dem Tod durch Jäten erliegt. Irrsinn ist das neue Normal. So wie Raider einfach Twix wurde. Und 50 das neue 30, X das neue Y. Was für ein Scheiss. Das Neue Irgendwas ist das Alte Soundso, leicht verschoben und neu verkleidet. Eine Zahl, ein Name, die Bewertung, was normal ist und was nicht.


Ich lese kurz nach und erfahre, dass ich zur Generation X gehöre. Vielleicht könnte ich mich unter Berufung auf die Das-Neue-sonundso-ist-das-alte-tralala-Logik den Y-Millenials zurechnen. Dann nehme ich noch dazu, dass in der Zeitung stand, durch Fachkräftemangel und angeblich niedrige Arbeitslosigkeit habe sich „die Altersguillotine“ auf dem Stellenmarkt nach oben verschoben und neu fänden auch Ü50 wieder neue Jobs. Das würde die Aussichten, meine Aussichten auf eine neue Stelle, deutlich verbessern oder wenigstens nicht mehr ganz so trübe aussehen lassen.


Ich finde aber trotzdem keinen neuen Job. Vielleicht weil ich keine Fachkraft bin. Oder ich sollte in meiner Bewerbung vermerken, dass ich mich als Millenial identifiziere, als Y. Da ist man ja heute freier, an sich. Letzte Woche hatte ich einen ganzen Tag Validierung bei einem Personalberater. Das Arbeitsamt hat mich dorthin geschickt. Der Berater hat mir empfohlen, am Anfang meines CV zu schreiben wer ich bin, worauf mein Erfolg basiert und welche meiner Eigenschaften mir dabei helfen. Bei Eigenschaften könnte ich dann zum Beispiel vermerken, dass ich im Herzen und im Kopf eigentlich Millenial bin. Das hätten wir schon mal.


Der Tag bei dem Personalberater war an sich interessant. Am Vormittag hatte ich stundenlang Fragen über mich beantwortet, Sätze vervollständigt, Rechenaufgaben gelöst, Würfel im Geiste gedreht und dann im gedrehten Zustand überwiegend nicht wiedererkannt. Meine Stärke wäre vor allem sprachlich und in der Erkennung komplexer Muster und Zusammenhänge, sagte mir der Berater.


Meine Schwäche wäre Mangel an Geduld. Das wusste ich schon vorher, habe aber gelesen, dass es in Bewerbungsgesprächen nicht mehr gesagt werden soll, weil es überstrapaziert wurde. Alle waren plötzlich ungeduldig, weil es eine harmlose Schwäche ist und jetzt ist es unglaubwürdig geworden. Und ich, die ich wirklich ungeduldig bin, bin meiner Vorzeigeschwäche beraubt. Die Welt ist nicht gerecht. Warum sollte sie auch. Was mache ich jetzt mit diesen Erkenntnissen über mich?


Das Gespräch mit dem Personalberater war ansonsten hilfreich. Ich weiß jetzt zum Beispiel, wie ich erklären kann, dass mir gekündigt wurde, obwohl ich gute Arbeit geleistet hatte. Das hatte ich wirklich, aber ich hatte es wohl etwas zu genau genommen. Zum Beispiel mit Compliance, mit Regeln zum Umgang mit von mir verantworteten Steuergeldern und mit Gesetzen. Ich dachte, sie gelten. Gelten aber nicht. Also je nachdem, wer es ist, der sich daran hält oder eben nicht. Alles sind gleich, aber manche sind gleicher. Je vorgesetzter desto größer ist da die Toleranz und die Möglichkeit, dagegen zu verstoßen. Daran hatte ich nicht gedacht, es lange nicht glauben können und eigentlich kann ich es auch jetzt immer noch nicht glauben, aber weiß jetzt, dass es trotzdem so ist.


Etwas wissen und doch nicht glauben können, das geht. Das ist eine meiner Erkenntnisse, die ich aus diesen Erfahrungen gezogen habe und lieber nicht gemacht hätte. Seine Erfahrungen kann man sich im Leben aber nicht aussuchen. Das ist meine Meinung. Andere sind da anderer Meinung und glauben, man zieht an, was man für die persönliche Entwicklung braucht oder was man verdient hat und ist daher für sein Schicksal selbstverantwortlich.


Umgekehrt kann man sich über Wünsche ans Universum herbeimanifestieren, was man gerne hätte. Und wer nicht hat, was er will, ist zu blöd dazu. Auch einer meiner Therapeuten war dieser Meinung. Er meinte, ich hätte alles selbst verursacht, angezogen und wenn ich mich mit meinem höheren Selbst verbinden könnte, würde alles wieder gut. Oder auch nicht. Es könnte auch sein, dass man grobes Leid erfährt und stirbt, sagte er mir, denn auch die Taten und Untaten aus früheren Leben würden noch in dieses Leben nachwirken oder man sei einfach fertig hier auf Erden mit seinen Lernaufgaben. Ich sei sicher mal als Hexe verbrannt worden in einem meiner früheren Leben, meinte er noch nebenbei, so als Frau, die ihre Meinung ungefragt kundtut.


Hexe. Soll ich das auch mitaufnehmen in meine Wer-ich-bin-Beschreibung im CV? Man könnte eine Liste machen, mit allem, mit dem man sich identifiziert: Y-Millenial, Hexe etc. Wenn man dann noch eine Wunschliste ans Universum erstellt, wäre man wohl gut ausgerüstet und für das Leben gewappnet. Aber ich habe grad gar keine Wünsche ans Universum, außer dass man mich in Ruhe lassen soll. Und: selber Hexe!


Grenzgang


Bevor ich in dieses Land gezogen war, lebte ich viele Jahre als Grenzgängerin. Im einen Land wohnen, im anderen arbeiten und alles zwischen Leben und Arbeiten zwischen den beiden Ländern. An sich hatte mir das gut gefallen, solange die Grenze hauptsächlich zwei kulturelle Welten teilte. Das war unterschiedlich genug, aber keine Einschränkung, eher eine Bereicherung. Unterschiedliche Sprache, Mentalität, Umgangsformen, Kultur, Essen, Preise, Währung, Siedlungsform, Geschwindigkeitsbeschränkungen!, Brauchtum und so weiter bieten eine große Vielfalt.


Dann kam die Pandemie und die Grenze teilte wieder. Über Nacht war das entschieden worden. Zuerst standen ein paar Tage lang nur Grenzbeamte auf dem Feldweg und fragten, wohin man möchte und warum.


Dann irgendwann eines morgens war die Straße in den Nachbarort des anderen Landes mit Betonblöcken abgesperrt. Entsetzen, Bilder von Paaren und Familien im Gespräch durch Metallzäune in den Medien, Helikopter entlang der Grenze auf Kontrollflug. Ich hatte berechtigte Gründe, die Grenze weiter zu überqueren und tat es. Mit gewissen Begründungen konnte man normalerweise queren, wie im Märchen Sesam öffne dich. Welches die Zauberformel war, änderte allerdings jeweils, ohne dass man es mitbekam. Jede Anfahrt zur Grenze brachte eine neue Anspannung. Wird das in der letzten Woche aufzusagende Sprüchlein auch heute gelten, komme ich rüber? Meist ja, gelegentlich nein und das war dann wie im Film, selbst als die Grenze eigentlich schon wieder geöffnet worden war. Allerdings war sie es nicht auf den Feldwegen, die wir, um mit dem Fahrrad dem Autoverkehr auszuweichen, bevorzugten.


Warum keine Feldwege, aber die Straße erlaubt waren, wusste niemand, aber es war so und es war wichtig, anscheinend. Als wir also vom Feldweg kommend in den Ort auf der anderen Seite der Grenze einfuhren, kam uns ein Auto entgegen. Wie im Film, quietschende Bremsen, die Türen fliegen auf und zwei Grenzbeamte springen heraus und stellen uns. Die Passanten im Dorf ungläubig staunend, nicht mal belustigt, da zu überrascht.


Zitternd vor Aufregung über seinen Miami Vice Auftritt ruft einer der Beamten, wir sollten zur Zollstation fahren und den Strafzettel entgegennehmen. Machen wir. In völliger Ruhe aber doch befremdet radeln wir also zur Zollstation und fragen uns, was wohl wird, wenn eines Tages mal etwas wirklich Schlimmes hier passiert.


Bei einem anderen Grenzübertritt durch den Wald wurden wir von einer Helikopterstreife im Tiefflug aufgestöbert und überwacht. Man hatte wohl George Orwells 1984 als Trainingsvideo verwendet.


Des Zufalls Bekanntschaft


Der Herr, dessen Bekanntschaft mein Leben auf ungeahnte Weise beeinflussen sollte, spricht mit ausgewählten Formulierungen auf höchstem Niveau und mit starkem Akzent meine Muttersprache. Ich bin beeindruckt und sehr betroffen. Letzteres wegen der offenen Traurigkeit, mit der er über sein Leben spricht.


Ich hatte versucht, diesem Gespräch auszuweichen, es zu vermeiden. Aus dem Augenwinkel hatte ich seine Absicht, sein Gesprächsbedürfnis wahrgenommen und schnell das Laptop aufgeklappt. Nicht, dass ich speziell mit ihm nicht sprechen wollte. Es hatten sich über die Jahre einfach zu viele Geschichten Fremder angesammelt, so emotional und bewegend, dass es irgendwann zu viel geworden war. Geschichten und Bilder, die man nie mehr aus dem Kopf bekommt und die Gefühle dazu nie mehr aus der Seele. Die Entscheidung war, solches also zukünftig zu vermeiden und zwar alle und im Vorhinein. Denn erst kurz rein hören und dann entscheiden, stellte sich als nicht praktikabel heraus. Hat man erst mal angefangen, kommt man nicht mehr raus.


Beim Start musste ich das Laptop dann zuklappen, verlor damit den Schutz und bot eine offene Flanke, die der Mann neben mir nutzte. Es war ein Flug in sein Heimatland, in dem die Menschen so herzlich und offen sind und einzig das Essen ungeeignet für Vegetarier. Er eröffnete mit etwas Belanglosem, das ist jeweils der Einstieg. Dann folgt eine halb persönliche Frage.


> Sind sie für die Arbeit unterwegs?


< Ja, ich fahre zu einem Projekttreffen. Ein internationales Projekt. Wir treffen uns reihum in den beteiligten Ländern.


Aber er hörte nicht zu. Ob er für Urlaub oder Besuch unterwegs sei, fragte ich ihn und das kam an.


> Ja, ich fahre nachhause, in die Heimat. Ich will Freunde besuchen, es fehlt mir. Die Ärzte haben gesagt, ich soll nicht fahren. Ich hatte einen Herzinfarkt vor zwei Monaten, aber ich muss, ich halte es nicht aus. Ich bin so einsam hier.


< Das tut mir leid. Haben sie keine Familie?


> Doch ich habe eine Frau, eine gute Frau, doch sie ist eine gute Frau eigentlich. Meine Kinder sind erwachsen, sie haben keine Zeit. Manchmal rufe ich meinen Sohn an und sage, du musst kommen, ich will dich sehen. Dann kommt er. Aber ich bin so einsam. Das Sprechen mit Freunden fehlt mir. Ich hatte ein paar Freunde hier, vier. Vier in all den Jahren und einer ist gestorben. Die anderen sind nicht gesund. Wir sehen uns nicht mehr oft.


< Und ihre Frau?


> Meine Frau malt. Ich habe für sie eine Ausstellung organisiert, Einladungen drucken lassen. Ich kenne viele Leute, viele kamen. Sie hat sogar einige Bilder verkauft. Meine Frau spricht mit ihren Bildern..


So ging es eine ganze Weile weiter, eigentlich den ganzen Flug. Ich machte Vorschläge, wie er wieder unter Leute kommen könnte, Kontakt bekommen, aber darum ging es ihm nicht wirklich. Er sprach mehr wie im Traum vor sich hin. Vor ein paar Jahren hatte er in der alten Heimat ein Haus am Meer gekauft. Er hoffte, so die beiden Länder verbinden und ein Leben in Gemeinschaft führen zu können, das er so sehr vermisste.


Seine Frau, die nicht aus dem gleichen Land stammte, hatte ihm am nächsten Tag gesagt, es fühle sich nicht richtig an, in zwei Ländern ein Bleibe zu haben. Also hatte er den Kauf zurück abgewickelt. Was die Frau auch wiederum nicht richtig fand, denn er als Mann hätte das entscheiden können und nicht auf sie, seine Frau, hören sollen. Bei uns, in seiner Wahlheimat war er viele Jahre im sozialen Bereich aktiv gewesen und hatte Aufbauarbeit geleistet. Bis zur Pensionierung waren die Kollegen seine Familie. Mit der Arbeit endete das. Dass etwas fehlt, wurde ihm spät bewusst und das machte sein Herz krank, sagt er. Und immer wieder ich bin so einsam. Jetzt ist er alt und krank. Deswegen muss er in die Heimat. Als das Flugzeug landet, verabschiedet er sich herzlich, warum man nicht mit anderen auch einfach so offen sprechen könne.


Ich bin deprimiert, dieses Leben geht dem Ende zu, in Leid und Trauer. Zu spät, ein unerträglicher Gedanke. Was soll mir das sagen, was kann man aus der Begegnung lernen. Sie hat mich einen Tag nach einer Ankündigung meiner Vorgesetzten erreicht. Der Bereich, den ich leite, soll zurückgestuft werden, obwohl wir erfolgreich Projekte akquirieren und uns im Markt positionieren konnten. Einige Zeit vorher überlegte ich schon einen Wechsel. Aber dann sollte ein neuer Vorgesetzter kommen und ich freute mich auf die Zusammenarbeit.


Kurz vorher darf nun die alte Riege noch die Weichen umstellen und mir mit meinem Team ein gefühltes Abstellgleis zuweisen. Thematisch soll es zukünftig in eine andere Richtung gehen, die nicht die meine ist. Zeit zu gehen, Zeit für Veränderung. Was lässt sich nun für so eine Situation aus dem Erleben eines einsamen, alten Mannes ableiten. Im Hotel kommt mir die Antwort: spüre tiefer, was du brauchst und suche breiter danach!


Mach ich, vom Abendessen mit den Kollegen abmelden, Laptop aufklappen und mit breitem Filter in der Jobbörse suchen. Schnell taucht eine Jobanzeige auf. Die Aufgabe sieht interessant aus, die Qualifikation passt. Bewerbungsschluss ist in fünf Tagen. Ich frage per Email, wie fix die Deadline ist. Mit dem Projektmeeting werde ich die nächsten Tages beschäftigt sein. Die freundlich zuvorkommende Antwort scheint mir ein weiteres positives Zeichen. Dass die Stelle seit zwei Jahren immer wieder mit unterschiedlicher Beschreibung ausgeschrieben wurde, sehe ich nicht. Keine Zeit für Recherche, schnell die Unterlagen zusammenstellen und losschicken. Es sind noch anderthalb Jahre bis zum Beginn der Pandemie. Der Bewerbungsprozess läuft glatt durch, als sollte es so sein. Zu welchem Horror sich das entwickelt, hätte ich mir nicht vorstellen können. Dass dort etwas nicht stimmt, ahne ich bald.


Entfremdung


Irgendwann war Entfremdung in mein Leben getreten. Während ich über viele Jahre gemeint hatte, immer mehr von der Welt zu verstehen, analysieren und erklären zu können, machte meine Weltverständniskurve irgendwann eine Richtungsänderung durch. Erst war die Trendwende unmerklich. Erste Dinge, die mir merkwürdig vorkamen und beginnende Suche nach Erklärungen dafür. In meinem gewohnten Denkumfeld wurde ich nicht fündig. Alternative Vorschläge waren mir überwiegend suspekt. Wir sind alle Teil einer Matrix. Du ziehst an, was du aussendest. Dir widerfährt, was du zum Wachsen brauchst. Der Arzt stellte fest, dass ich nach wie vor 1,72 m groß war – wie seit Jahrzehnten. Ich war zufrieden. Mit fast 50 hatte bei mir das Schrumpfen noch nicht eingesetzt.


Das gefühlt Merkwürdige wurde mehr und mehr und da ich keine Erklärungen fand, hinterfragte ich meine Wahrnehmung. Vielleicht bildete ich mir das nur ein. Es hieß, man solle nicht bewerten. Nur achtsam beobachten, geschehen lassen, denn alles sei gleich gut und alles fließe. Stelle dich dem Fluss des Lebens nicht entgegen. Mache ich ja nicht, Mann! Aber wie lasse ich es fließen, wenn mein Vorgesetzter von mir fordert, ein paar überflüssig budgetierte Millionen auszugeben, damit er sich als Herr eines hohen Budgets großartig fühlen kann, und sich das Geld beim besten Willen nicht ausgeben lässt.


Solche Situationen sind an sich noch nicht merkwürdig. Ich hatte davon gehört und es kommt häufiger vor. Befremdend war, was in der Folge passierte und was nicht. Dass das Versenken von Millionen zum Beispiel niemanden interessierte. Mehr noch, dass darüber informierte Verantwortliche aktives Desinteresse zeigten, explizit nichts davon wissen wollten.


Ebenfalls merkwürdig fand ich, dass die Lüge ihren festen Platz hat. Lügen hatte ich immer für falsch und vor allem auch für unpraktisch gehalten und deshalb für mich nicht für die breite Anwendung in Betracht gezogen. Ich wollte mir nicht verschiedene Versionen einer Geschichte merken müssen und fand es einfacher, die Wahrheit zu erzählen. Irgendwie ging ich davon aus, dass es dem Rest der Welt oder zumindest einem großen Teil ähnlich geht. Dann stellte ich fest, dass dem nicht so ist. Auch dachte ich, dass es unpraktisch wäre, wenn Lügen herauskommen, weil es negative Konsequenzen hat. Ebenfalls eine Falschannahme, denn ob wahr oder falsch ist uninteressant. Die Toleranz gegenüber der enttarnten Lüge und ihrem Schöpfer ist erstaunlich groß.


Irgendwas hatte ich da nicht mitbekommen und fühlte mich an mein altes Auto erinnert, das ich vor ein paar Jahren endgültig aufgeben musste. Regelmäßig reagierte es beim Fahren und Schalten in den unteren Gängen nur noch schleppend auf das Gaspedal und öfters ging der Motor aus, einmal mitten auf einer Kreuzung. Als es irgendwann gar nicht mehr ging, entschied ich mich, das Auto zu ersetzen. Beim Neukauf stellte ich dann fest, dass Autos sich zwischenzeitlich ziemlich verändert hatten.


Fensterheber waren elektrisch, die Scheibenwischer funktionierten anders, es gab elektronische Anzeigen für noch mit der Tankfüllung zu fahrende Kilometer und eine Vielzahl möglicher Fehlermeldungen im Display. Die Türen waren nicht mehr mit Schlüssel ins Schloss sondern auf Knopfdruck zu öffnen. Die Birnen der Leuchten konnte man nicht mehr selber wechseln, weil dafür alles mögliche ausgebaut werden musste. An Zündkerzen, Luft- und Ölfilter kam man überhaupt nicht mehr heran. Das war verschmerzbar, weil ich mir unterdessen und anders als noch einige Jahre zuvor den Besuch in der Autowerkstatt leisten konnte. Leicht erschüttert war ich vor allem, weil sich etwas in der Welt so verändert hatte, dass es mir fremd schien und vor allem weil ich nichts davon mitbekommen hatte, ein Gefühl, das mir in den nächsten Jahren immer vertrauter wurde.


Dass sich offenbar sehr viele nicht dem richtigen Geschlecht zugeordnet fühlen, realisierte ich zum Beispiel auch erst als es fast schon eine Massenbewegung schien. Dass es offenbar noch viel mehr gibt, die das gehässig bis gewalttätig ächten, auch. Dass sich Aggression gegen alles mögliche verbreitet hatte und mit ihr die Verherrlichung alter und vergangen gehoffter Gräueltaten, gehörte auch zu diesen Trends und dem gefühlt größer werdenden Gap zwischen mir und Welt. An meiner Arbeitsstelle manifestierte sich das Gefühl der Entfremdung dann in meinem ganz persönlichen Leben. Der Anfang war dabei erst mal recht unspektakulär.


Wir konnten ein paar zu viel budgetierte Millionen nicht ausgeben, es war einfach zu viel Geld, viel zu viel. Dass das nicht gut ankommt, war mir klar. Dass so eine Sache beim Vorgesetzten einen auf mich gerichteten absoluten Vernichtungswillen freisetzen würde, hätte ich nicht für möglich gehalten. Nun sollte ich beruflich eliminiert werden. Eine eigene Position haben und vertreten war ein No-Go, wie schon überhaupt eine Meinung zu haben. Keine Meinung zu haben und zu vertreten, war eigentlich ebenfalls ungelitten, aber nur verachtenswert – nicht gleich vernichtenswert. Und dann auch noch eine Frau. Mädchen, die pfeifen, und Hühnern, die krähen, soll man beizeiten die Hälse umdrehen. Was ich nur als veralteten Spruch kannte, wird hier gelebt.


Vielleicht hätte ich es verzögern können. Wenn ich mich reumütig gezeigt hätte, bedauert hätte, dass ich unfähig bin. Der Vorgesetzte hasste das zwar, die Schwäche, fühlte sich dann aber wieder und noch mehr groß, was das andere kompensierte. Sich größer fühlen, darum geht es. Am größten, großartig. Geweint im kurzen Rock in seinem Büro oder so ähnlich, das wäre wohl noch möglich gewesen. Das hätte vielleicht Aufschub gebracht, verhindert hätte es nichts. Am Ende hätte ich nicht nur den Job verloren, sondern auch die Selbstachtung.


Grounding in der Fakeworld


Auf den Baumspitzen liegt Schnee und auch auf den Dächern der nahegelegenen Burg sehe ich es, als ich wieder zurück ins Dorf renne. Die Hügel werden gerade erst grün, der Wald hat hellgrüne Blätter, es ist April und jetzt hat es nochmal geschneit. Vor einer Woche waren wir wandern, in kurzen Hosen. Das Wetter wechselt, das Klima wechselt. Es macht uns Angst, also manchen von uns. Anderen ist es egal oder sie finden es nicht schlimm, so lange sie sich klimatisiertes Auto und Haus leisten können. Und später vielleicht den Umzug weg aus der Stadt oder ins Landesinnere oder in den kühleren Norden. Diese Bewegung hat auch längst begonnen, wobei die, die sich längst auf den Weg gemacht haben und ihre umfangreiche Habe in günstigere Regionen verschieben, kein Aufhebens darum machen. Während sie öffentlich klagen, dass die Umwelt zu schützen, wirtschafts- und damit lebensfeindliche Einschränkungen für uns bedeute, stellen sie sich längst auf die Auswirkungen ein. Andere pflichten ihnen bei, weil es bequem ist, beim Alten zu bleiben. Sie verschieben nichts, weil sie nichts zum Verschieben haben. Sie werden sich wundern, irgendwann.


Derweil ernten auf dem Feld hinter dem Haus die Salatpflücker. Es schneit immer noch. Sie kommen jeweils in großen Trupps und decken das riesige Feld Bahn für Bahn mit einer Plane zu oder auf, je nach Wetter. Heute wird ein Teil geerntet, schon wenige Wochen nachdem sie gepflanzt haben. Wenn sie mit der Arbeit fertig sind, fahren sie jeweils auf dem Feldweg an unserem Haus vorbei. Manche schauen in unsere Fenster und manchmal schaue ich zurück und in die Fenster ihrer Fahrzeuge. Unsere Blicke begegnen sich nicht, aber wir sehen und fühlen uns wohl gegenseitig gesehen.


Wie fremd ihr Leben und ihre Welt ist. Über ein Salatfeld gibt es einen Link zwischen unseren so verschiedenen Leben. Ob sie glücklich sind, ihre Arbeit eigentlich zu anstrengend ist, ob sie mit ihrem Leben hadern, wenn sie den Wohlstand bei uns mit ihrer Welt vergleichen, ob sie mir vielleicht meine Lebensverhältnisse missgönnen – ich weiß es nicht und bin froh darüber, wenn ich es mir recht überlege.


Wobei, wer weiß, wie lange ich noch so leben werde. Jetzt bin ich arbeitslos. Könnte ich unter der Brücke landen? Ich habe meine Arbeit verloren, weil ich sie verantwortungsvoll getan habe. Der Vorgesetzte konnte mir kündigen, weil er die Macht dazu hatte. Man – die Organisation, seine Vorgesetzten - haben es zugelassen, oder unterstützt oder sogar aktiv vorangetrieben. Der Vorgesetzte hat mir gekündigt, weil ich seinen Größenwahn nicht mit allem unterstützt habe. Nicht damit, dass ich mein Selbstwertgefühl aufgegeben habe und nicht damit, dass ich Millionen Steuergelder ausgegeben habe, einfach nur damit sie weg sind und wieder mehr verlangt werden kann. Wer viel ausgibt, kann viel verlangen. Wer viel verlangen kann, der muss wichtig sein. Wer wichtig ist, hat Macht. Wer Macht hat, kann sich gut fühlen. Vor allem, wenn er sich eigentlich nicht gut fühlt, klein und unbedeutend. Wer dem sich klein und unbedeutend Fühlenden, der aber etwas Macht hat, nicht bedingungslos dabei hilft, sich großartig zu fühlen, muss über die Klinge springen. Solche Leute gibt es. Nicht so schlimm, eigentlich.


Anfangs dachte ich, die Organisation weiß nicht, was da vor sich geht und stellte dann fest, dass sie es doch weiß. Dann dachte ich, dass sie vielleicht das Ausmaß nicht verstehen. Allmählich erkannte ich, dass sie das Ausmaß sehr gut kennen, besser als ich. Dann dachte ich, dass sie sich nicht vorstellen können, was das mit den Betroffenen macht. Schließlich sah ich, dass sie es nicht nur genau wissen und es sich sehr gut vorstellen können, sondern dass sie selbst genau die gleichen Methoden wie der Vorgesetzte anwenden und genau die Effekte auf die Betroffenen bewirken wollen. Womöglich hatte mein Vorgesetzter sich hier sogar einiges abschauen können. Es gab einige Hinweise. Wie radioaktive Marker tauchten sie beim Vorgesetzten, bei der zuständigen Personalabteilung und den Leitungspersonen der Organisation auf. Es waren semantische Marker, Formulierungen wie es muss zwingend... oder auch die Methode der Fallenstellerei, in der eine Situation mit zwei Handlungsoptionen geschaffen wird, die beide als Fehlverhalten ausgelegt werden können und dann auch werden. Gleiches Wording, gleiche Strategien, gleiche Gesinnung.


Ich hatte bei der Organisation über das Klima der Angst in der Abteilung berichtet und mich über den psychischen Terror, die Kündigungsandrohungen, die aggressiven Aktionen und die Kriegsrhetorik des Vorgesetzten beschwert. Dabei hatte ich nicht gewusst, dass die, bei denen ich mich beschwerte, das gleiche Arsenal verwendeten. Weil ich es mir nicht vorstellen konnte, dass so etwas möglich ist, nicht hier und nicht heute. Ist es aber doch.


Das war am schwersten. Dieses Bild von der Welt endgültig loszulassen. Nicht dass ich vor dieser Geschichte besonders naiv gewesen wäre oder stark auf die Zivilisation vertraut hätte. Aber selbst mit meinem Kulturpessimismus war ich noch zu gutgläubig, zu optimistisch. Was jetzt, da alles noch viel schlimmer ist, als ich zu denken gewagt hätte?


Unsere Gesellschaft steht an einem anderen Ort als vermutet. Wie weiter, eigentlich will ich weg. Aber wohin. Die Traumziele haben Lebenstraumpotenzial eingebüßt. Teils hat ein kleiner Virus das entlarvt, teils schaurige Bilder vom wütenden Mob, der die Bastionen von Freiheit und Demokratie einreißt. Oder zu sehen, dass ganz normale Völker, ihre eigene Freiheit abwählen oder weggeputscht sehen wollen.


Einige meinen, jetzt den Mars urbar machen zu müssen, weil es auf der Erde ungemütlich wird. Das ist ein klassischer Denkfehler, würde ich sagen. Einen Wüstenplaneten in beachtlicher Entfernung und ohne Atmosphäre bewohnbar machen zu wollen, statt einen ursprünglich mit allem ausgestatteten wunderbaren Planeten nicht zur Wüste werden zu lassen, und das ohne dass man neues und besseres genetisches Material für Emigration und Neubesiedlung zur Verfügung hat.


Eine Schlagzeile der letzten Wochen titelt, dass in einigen Regionen unseres Planeten die Geburtenraten sinken, es das noch nie gegeben hätte und was man dagegen tun könnte. D a g e g e n tun. In solchen Momenten spüre ich die Entfremdung am stärksten. Alienation trifft es am besten, weil es den Alien enthält. Fühle mich wie ein Alien auf diesem Planten. Was habe ich mit denen gemeinsam, die ein Kapitol stürmen, den Mars als Lebensraum anpeilen, nachdem wir unseren Planeten zugrunde richten, menschenverachtende Leute in ihrer Organisation unterstützen, in der demokratischen Wahl für deren Untergang stimmen oder meinen, es bräuchte hier immer mehr von uns. Vielleicht lägen mir die Salatpflücker näher, aber ich spreche ihre Sprache nicht.
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